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   Vor hunderten von Jahren




  lebten wir in Eurer Welt.




  Wir jagten Euch bis Ihr anfingt, uns zu jagen.




  Die Zeit der Trennung war gekommen




  und wir zogen uns zurück.




  





  Viele Jahre herrschte der Frieden




  zwischen unseren Welten.




  Und er währt noch immer.




  Doch droht er zu brechen.




  





  Ich bin der Beschützer unserer beider Welten.




  Ich bin der Letzte meiner Art.




  Und Du könntest meine Nachfolgerin sein …




  Prolog




  





  Seit drei Tagen regnete es ununterbrochen in der schönsten Stadt des Staates Washington. Und mit ›Regen‹ war keineswegs ein leichtes Tröpfeln oder Nieseln gemeint. Mit ›Regen‹ war vielmehr ein permanenter Wolkenbruch gemeint, der unbarmherzig auf die Menschen, Straßen und Häuser des schönen Städtchens Seattle herab prasselte. Die Pfützen auf den Gehwegen und Straßen waren zu großen, unumgeh- und fahrbaren Seen geworden. Einige Straßen waren komplett überschwemmt und nicht mehr befahrbar. Die Kanalisation konnte die Unmengen an Wasser nicht mehr aufnehmen und die Gullydeckel drohten, davon zu schwimmen. Die Feuerwehr war im Dauereinsatz um vollgelaufene Keller auszupumpen, was sich als recht sinnlos erwies, solange noch immer neues Wasser von oben nach floss. Seattle drohte im warmen Regen unterzugehen, denn zum Bedauern gab es zum Regen eine Außentemperatur von 25 Grad Celsius, was die Luft keineswegs angenehmer machte. Nicht gerade ein schöner Spätsommer.




  Kein Einheimischer ging vor die Tür, wenn es nicht sein musste. Die Schulen hatten den Schülern frei gegeben und auch diejenigen, die nicht unbedingt zur Arbeit mussten, blieben lieber daheim. Vereinzelt trauten sich einige Mutige, mit einem dicken Regencape und festen Gummistiefeln bewaffnet, hinaus ins Nass, um den Hilfskräften bei der Absicherung der Ufer vom Green Lake im Norden zu helfen.




  Nur wenige andere Menschen, die unbedingt meinten, zur Arbeit gehen, und damit den ohnehin stockenden Verkehr noch mehr behindern zu müssen, traf man auf der Straße an. Und dann noch solche, die lieber zu Hause geblieben wären, doch leider keinen Weg gefunden hatten, ihren Chef dazu überreden zu können.




  Dazu gehörten Shannon McKane und Brandon Shaughns, Polizei-Detectives des 14. Reviers. Ihr dunkelgrüner Ford Explorer stand unter der Route 5, wo sie gehofft hatten, einigermaßen vor dem Regen geschützt zu sein. Doch nicht nur das ununterbrochene Prasseln auf das Autodach und der Windschutzscheibe zerrte an ihren Nerven.




  »Sag’ mir noch mal, warum wir hier sind?« fragte Shannon hörbar gelangweilt.




  Shannon McKane war eine ein Meter dreiundsiebzig große schlanke Frau Mitte dreißig. Ihr sportliches Outfit und ihr durchtrainierter Körper ließen sie oft jünger erscheinen. Das schulterlange, hellbraune, leicht wellige Haar rahmte ihr attraktives, makelloses Gesicht wohlwollend ein und ließ ihre braunen Augen besonders hervorstechen.




  »Wir sollen«, ihr Partner blätterte in der Akte ihres Auftrags herum, »James Maynard beschatten.«




  Brandon Shaughns war nur ein Jahr älter als seine Partnerin. Auch er hatte braunes, natur gewelltes Haar, das er in einem adretten Kurzhaarschnitt trug. Seine haselnussbraunen Augen und sein charmantes Lächeln, das immer in ihnen zu sehen war, ließen so manches Mädchen dahinschmelzen. Sein knapp über einmeterachtzig durchtrainierter Körper und seine sonnengebräunte Haut verliehen ihm das Aussehen eines Surfers.




  Shannon und Brandon hatten gemeinsam an der Polizeiakademie in Seattle ihre Ausbildung begonnen und abgeschlossen. Dabei hatten sie sich näher kennengelernt und waren zu einem guten Team geworden. Und wie der Zufall es wollte bekamen sie beide eine Anstellung im 14. Revier des Seattle Police Departements. Ihr damaliger neuer Chief hatte nicht sehr viel Verständnis für junge Anfänger, die gleich hoch hinaus wollten, nur weil sie mit der besten Punktzahl des Jahrgangs abgeschlossen hatten. Seiner Meinung nach musste man ganz unten anfangen. Und das bedeutete Streife fahren. Nach zwei Jahren beschlossen Shannon und Brandon, dass sie bereit wären für eine neue Aufgabe. Das sah Chief Jarwes ganz genau so, der sehr zufrieden mit seinen beiden Neulingen war. Und somit erhielten Shannon und Brandon ihren ersten richtigen Einsatz als richtige Polizisten. Observation eines Drogenbosses. Und danach erfolgte der nächste Observierungsauftrag. Und der nächste und nächste. Inzwischen waren Shannon und Brandon sechs Jahre Polizisten des 14. Reviers und ihre Fälle bestanden noch immer aus Observationen. So hatten sie sich ihre Polizeiarbeit nicht gerade vorgestellt.




  »Vielleicht täusche ich mich, aber ich denke, wir sitzen schon seit fünf Stunden in diesem Auto und bis jetzt hat sich hier noch nichts getan«, murrte Shannon und griff nach ihrem Kaffeebecher. Sie nahm einen großen Schluck und spülte damit ihren aufkeimenden Ärger herunter.




  »Es wird sich schon was tun.«




  »Brandon Shaughns, der ewige Optimist«, neckte Shannon ihren Partner und ein Lächeln schlich sich schon wieder auf ihr Gesicht. »Ich wiederhole mal meine Frage. Warum sind wir hier?«




  Brandon konnte Shannon nur allzu gut verstehen. Observationen waren nicht halb so spannend, wie man sie sich vorstellte. »Wenn es doch nur aufhören würde zu regnen. Ich könnte mir jetzt gut mal die Füße vertreten«, maulte er.




  »Die Meteorologen sagen, der Regen soll noch eine Woche anhalten.«




  »Letzte Woche sagten die Meteorologen, es würde heiß und schwül werden. Lassen wir uns überraschen. Genau wie mit diesem Auftrag. Passiert hier noch mal was?« Brandon rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her.




  Shannon musterte ihn nervös von der Seite. »Hast du irgendwas?« fragte sie ihn mit einem spitzbübischen Unterton.




  »Ich würde halt mal gerne rausgehen und mir die Beine vertreten.«




  »Keiner hält dich davon ab.«




  »Es regnet draußen in Strömen.«




  Wie zur Bestätigung seiner Aussage prasselte der Regen für einen Moment besonders stark auf das Autodach.




  »Durch dieses ständige Geräusch kann man ja nur dauernd auf die Toilette müssen«, quengelte Brandon.




  »Dann mach halt nur die Tür auf. Ich schau auch nicht hin«, schlug Shannon vor.




  Brandon verzog das Gesicht. »Danke, aber ich kann auch warten.«




  Shannon nahm noch einen Schluck aus ihrem Kaffeebecher. Dann hielt sie ihm den leeren Pappbecher hin.




  Brandon beäugte sie misstrauisch.




  »Zum… Du weißt schon. Geh’ nach hinten. Ich schau auch weg.«




  »Nein. Danke. Es geht schon wieder. Wir sind ja eh bald wieder im Revier.«




  Shannon stellte den Pappbecher vorsorglich in die dafür vorgesehene Vorrichtung in der Wagenmitte und konzentrierte sich wieder auf die Sicht nach vorn. Einige Minuten herrschte völlige Ruhe im Wagen. Niemand bewegte sich. Nur das gleichmäßige Prasseln des Regens war zu vernehmen.




  Plötzlich war es mit der Ruhe vorbei. Brandon griff nach dem Pappbecher und kletterte umständlich und hastig in den hinteren Teil des Wagens. Wenige Augenblicke später hörte man ein erleichterndes Stöhnen und Shannon konnte sich ein leises Kichern nicht verkneifen.




  Brandon kletterte auf dem selben umständlichen Weg wieder nach vorne und machte es sich in seinem Sitz so bequem es ging. Erneut kehrte Stille im Fond des Ford Explorer ein. Das monotone Prasseln hatte eine einschläfernde Wirkung auf die beiden Polizisten, die seit mehr als fünf Stunden eingezwängt in ihrem Dienstwagen hockten und auf eine alte verlassene Fabrik starrten, in der sich nach Aussagen einiger Informanten der Polizei James Maynard – Boss einer Mädchenschieberbande – herumtreiben sollte. Bis jetzt war rein gar nichts geschehen. Shannon und Brandon hatten Stellung in sicherer Entfernung bezogen und taten ihren Job: beobachten und berichten. Doch leider gab es bis jetzt nichts zu sehen und damit auch nichts zu berichten. Zwar deutete ein alter Chevi Van, der schon bessere Zeiten gesehen hatte, darauf hin, dass sich jemand in der Fabrik aufhielt, doch Aktivitäten waren keine zu beobachten.




  Brandon gähnte herzhaft. »Wie lange sollen wir denn hier noch sitzen? Ein bisschen Aktion wäre doch mal nicht schlecht.«




  Plötzlich schlich sich ein Grinsen auf Brandons Gesicht.




  »Oh nein. Wage es ja nicht«, warnte Shannon, die Brandons Blick nur allzu gut kannte.




  »Och bitte. Nur ein bisschen näher heran. Und dann schauen wir nur mal durch die Fenster. Von hier aus kann man ja nichts sehen.«




  Shannon drückte Brandon das Fernglas in die Hand. »Versuch es mal damit.«




  »Bitte«, bettelte er.




  »Nein. Du hattest einmal deine Chance. Das Gebrüll von Jarwes hängt mir jetzt noch in den Ohren. Wir bleiben hier und tun unseren Job.«




  »Der ist aber langweilig«, murrte Brandon und setzte das Fernglas an. Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Da ist ja unsere Aktion.«




  Er reichte Shannon das Fernglas hinüber und wartete auf ihre Reaktion, die gleich darauf folgte.




  »Home sweet home. Wir kommen«, sagte sie mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Sie griff nach ihrem Funkgerät und stellte die Verbindung her. »Sergeant Ryan?«




  »Hier Ryan. Was gibt es?« ertönte die kratzige Stimme aus dem Lautsprecher des eingebauten Dienstfunkgerätes.




  »Wir haben einen Einsatz für Sie. Soeben hat der Käufer die Halle betreten.«




  Shannon hängte das Funkgerät wieder ein und beobachtete das Schauspiel. Nach wenigen Minuten näherte sich ein schwarzes, kastenähnliches SWAT-Fahrzeug der Fabrik und blieb mit quietschenden Reifen vor ihr stehen. Die Hecktüren öffneten sich und sechs pechschwarz uniformierte SWAT-Männer stürmten bewaffnet hinaus und sogleich hinein in die Fabrik.




  Was sich dann hinter den Mauern abspielte konnten sich Shannon und Brandon nur denken. Wenige Minuten später kam der erlösende Funkspruch von Sergeant Ryan. »Wir haben sie. Vielen Dank noch mal an euch.«




  Shannon ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie startete den Motor und lenkte den Wagen auf die Eastlake Avenue in Richtung Revier.




  »Das nächste Mal können die selber jemanden zur Observation abstellen. So langsam habe ich es satt, immer diese Anfängerarbeit zu machen«, schimpfte Brandon. Seine Laune verbesserte sich, kaum, dass sie den Schauplatz der Festnahme weit hinter sich gelassen hatten.




  Sie fuhren an einer überschwemmten Straße vorbei, dessen Verkehr von einem völlig durchnässten Verkehrspolizisten geregelt und umgelenkt wurde.




  »Okay. Wenigstens müssen wir nicht so eine Arbeit verrichten. Ich habe es ja verstanden.«




  Wenige Augenblicke später bog Shannon auf den Parkplatz des 14. Reviers.




  
 Kapitel 1





  





  Am Revier angekommen parkte Shannon den Wagen so nah am Haupteingang wie möglich. Leider bedeutete dies, dass sie immer noch knappe zweihundert Meter durch den Regen zu laufen hatten.




  Das 14. Revier lag direkt an der Hauptstraße. Es war ein dreistöckiges, modernes Gebäude aus hellroten Klinkersteinen und großen Fenstern. Der Haupteingang war von einem überdachten Torbogen eingerahmt. Die Besucherparkplätze befanden sich, wie auch die Parkplätze für die Dienstwagen, rechts neben dem Haupthaus. Welcher Architekt sich das auch immer ausgedacht haben mag, war wohl nie auf die Idee gekommen, dass es mal regnen könnte und der Weg vom Parkplatz zum Eingang dann zu weit wäre.




  Polizisten in Uniform und Zivil kamen und gingen. Gefangene wurden in Handschellen ins Gebäude herein und zu Polizeiwagen hinausgeführt. Ein ruhiges und routiniertes Treiben, dass sich auch durch den Regen nicht stören ließ.




  Shannon und Brandon genossen den gewohnten Anblick von ihrem Dienstwagen aus.




  »Wir könnten hier drinnen warten, bis es aufhört zu regnen«, schlug Shannon vor.




  Wie aufs Stichwort ertönte daraufhin eine wütende Stimme aus dem Funkgerät. »Shaughns! McKean! Stehen Sie da draußen nicht so rum! In mein Büro und zwar sofort!«




  »Ich heiße McKane«, beschwerte sich Shannon leise.




  Brandon sah vorsichtig zum Büro des Chiefs im zweiten Stock hinauf. Eine wild gestikulierende Gestalt stand am Fenster.




  »Was will er uns bloß damit sagen?« spielte Brandon den Ahnungslosen.




  »Kommen Sie endlich hier herauf!« brüllte erneut eine wütende Stimme aus dem Funkgerät.




  Das ließen sich die beiden Detectives nicht noch ein drittes Mal sagen. Sie stiegen aus dem Wagen und rannten zum Haupteingang hinüber. Trotz des Laufens waren sie pitschnass geworden. Zeit zum Abtrocknen nahmen sich die beiden nicht. Den Fahrstuhl links liegenlassend, nahmen Shannon und Brandon die wesentlich schnelleren Treppen hinauf in den zweiten Stock und gingen, das Großraumbüro durchquerend, zielstrebig in das am Ende gelegene Büro ihres Chiefs, der sie unruhig und sichtlich aufgebracht erwartete.




  Durchnässt standen die beiden vor ihrem Chief in seinem Büro.




  Captain Kevin Jarwes war Mitte fünfzig mit großer, schlanker Statur. Seine lockigen schon leicht ergrauten Haare trug er kurz geschnitten. Seit einem Einsatz vor drei Jahren, bei dem er eine Kugel ins Bein abgekommen hatte, humpelte er leicht und war in den Innendienst versetzt worden. Das hatte ihm einerseits das Kommando über das 14. Revier eingebracht, seinen Detectives andererseits einen übellaunigen Chief.




  Shannon und Brandon bekamen nicht zu wenig von der schlechten Laune zu spüren. Die beiden hatten eine wunderbare Teamarbeit bewiesen und auch die nötige Erfahrung für einen eigenen Fall hatten sie inzwischen sammeln können. Doch aus einem den beiden unerklärlichen Grund schafften sie es nicht, ihren Chief dazu zu überreden, ihnen beiden einen richtigen Fall zu übertragen. Dass es weniger damit zu tun hatte, dass Jarwes den beiden nichts zutraute, sondern vielmehr, dass er sich um die beiden Sorgen machte, ahnte niemand. Jarwes wusste, dass Shannon und Brandon das beste Team in seinem Revier waren, und er wusste, dass er ihnen schon längst einen eigenen Fall anvertrauen könnte. Doch es würde sie in Gefahr bringen. Jarwes hatte keine Kinder, doch als vor sechs Jahren Shannon und Brandon blutjung von der Akademie kamen hatte er sie in sein Herz geschlossen wie seine eigenen Kinder. Er wollte nicht, dass ihnen etwas geschah. Davon ließ er Shannon und Brandon jedoch wenig spüren. Er wusste allerdings auch, dass er sie sich zum Feind machte, wenn er sie weiterhin nur Observationen machen ließ.




  Diese Woche zerrte jedoch etwas ganz anderes an seinen Nerven. Diese Woche war eine, in der alles schiefging. Nicht nur, dass die Verbrecher bei so einem Wetter nicht stillstanden. Hinzu kamen auch noch die fehlgeleiteten Hilferufe von Einwohnern, die sich über Wasserhochstand im Keller beschwerten. Das war jedoch das kleinere Übel. Das Größere war die ansteigende Diebstahlsrate bei Supermärkten und vor allem Elektrogeschäften.




  »Und das alles wegen ein bisschen Regen«, seufzte Jarwes.




  »Sir?« fragte Shannon nach, die die Gedankengänge des Chiefs nicht wissen konnte.




  Jarwes winkte ab. Sein Wutanfall von eben schien verflogen zu sein.




  Brandon nutzte die Chance, um sich in den gemütlichen Polstersessel vor dem Schreibtisch des Chiefs zu setzen.




  »Werden Sie wohl aufstehen! Sie machen mir alles nass«, befahl Jarwes.




  Brandon gesellte sich zu seiner Partnerin, die es sich an der kalten Heizung am Fenster bequem gemacht hatte.




  Für einige Minuten herrschte Schweigen im Büro des Chiefs, der sich hinter seinem mit Akten vollgeladenen Schreibtisch niedergelassen hatte.




  Schließlich brach Jarwes das Schweigen.




  »Könnten Sie mir gütigerweise verraten, warum Sie erst jetzt von Ihrer Observation zurückkommen, wo Sie das SWAT-Team schon vor einer dreiviertel Stunde übernehmen lassen haben?«




  Shannon und Brandon warfen sich einen verwunderten Blick zu.




  »Trotz meines direkten Befehls, sofort nach Erledigung des Auftrages zurückzukommen. Der Befehl war, zu Observieren, nicht festzunehmen«, fuhr Captain Jarwes fort.




  »Sir, der Regen… Die Straßen waren komplett...«




  Jarwes unterbrach Brandon mit einer Handbewegung. »Lassen Sie die Ausreden, Shaughns. Es ist mir auch egal. Ich bin es von Ihnen gewöhnt, dass sie meine Befehle etwas erweitern. Also, was stehen Sie hier noch rum? Trocknen Sie sich ab und schreiben Sie Ihre Berichte. Ich will sie morgen auf meinem Tisch liegen sehen!«




  Nachdem sie ihre durchnässte Kleidung gegen trockene getauscht hatten, die jeder Detective in seinem Spind im Umkleideraum auf dem selben Stockwerk aufbewahrte, gingen sie an ihre Schreibtische im Großraumbüro. Sie dachten nicht weiter über Jarwes’ Wutanfall nach. Sie waren es gewohnt und meistens lag es nicht an ihnen.




  Die Innenausstattung des Reviers war nicht gerade das Modernste. Ein Großraumbüro mit einem einfachen Schreibtisch für jeden Angestellten. Darauf ein Computer einfachster Ausführung, ein Telefon und ein paar Stifte. Ein langer Tisch gegenüber der großen Fensterseite diente als Standort für einen Kaffeeautomaten, einen Wasserspender und eine Schachtel frischer Donuts, die irgend jemand jeden Morgen frisch besorgte.




  Shannon und Brandon steuerten ihre Schreibtische an der Fensterseite in der hinteren rechten Ecke des Büros an. Die Tische standen sich gegenüber. Links von ihnen befanden sich die Schreibtische der Detectives Miles und Woods. Die beiden waren wie Dick und Doof. Ein eingespieltes Team, bei dem niemand wusste, was der andere gerade tat und jeder dachte, der andere würde es tun.




  Als Shannon und Brandon an ihrem Schreibtisch Platz nahmen wurden sie herzlich von ihren beiden Kollegen begrüßt.




  »Da sind ja unsere beiden Babysitter. Und? Habt ihr wieder einen Fall abgeschlossen?« Aus Woods Mund kam ein grunzendes Lachen, das an ein Schwein erinnerte.




  »Stör sie doch nicht. Sie müssen doch schließlich noch ihren wichtigen Bericht schreiben.«




  Miles schüttelte sich vor Lachen, in das Woods mit einstimmte.




  Brandon und Shannon sahen ihre Kollegen mit ernsten Gesichtern an und man sah ihnen an, dass sie beide das gleiche dachten. Wer von den beiden ist Dick und wer ist Doof?




  Miles und Woods entfernten sich lachend und fielen über die Donuts her.




  »Irgendwie sind Miles und Woods doch zu bedauern«, meinte Shannon. »Die armen Kerle müssen so hart arbeiten und ständig Verbrecher durch die halbe Stadt jagen. Das stell ich mir hart vor.«




  »Das ist schön, dass Sie das so sehen, Detective McKean.«




  »Captain, ich heiße McKane«, erwiderte Shannon gelassen und drehte sich zu ihrem Chief um, der wie aus dem Nichts hinter ihr stand.




  Jarwes tat so, als hätte er sie nicht gehört. »Es freut mich immer wieder, wenn die Kollegen sich untereinander so gut verstehen.«




  Brandon brachte ein klägliches Lächeln über die Lippen.




  »Und da Sie vier sich so gut verstehen, werden Sie beide Miles und Woods bei ihrem nächsten Auftrag begleiten.«




  »Und wen sollen wir beschatten?« fragte Brandon gelangweilt, davon überzeugt, dass der Chief von ihren Streitereien wusste und sie mit Absicht in ein Team steckte.




  »Oh nein, Sie werden niemanden beschatten. Sie werden ermitteln. Lassen Sie sich von den beiden einweisen.«




  Mit diesen Worten ging Jarwes wieder in sein Büro.




  Brandon und Shannon starrten sich überrascht mit offenen Mündern an. Es dauerte eine kleine Weile, bis sich ihre Münder wieder schlossen und ein breites Grinsen sich auf ihren Gesichtern zeigte.




  Shannon beugte sich über den Schreibtisch zu ihrem Kollegen hinüber. »Habe ich das richtig verstanden?« fragte sie leise.




  Brandon nickte. »Ich denke schon.«




  »Wir dürfen ermitteln!« sagten beide gleichzeitig freudestrahlend und sich fast um den Hals fallend.




  In dem Moment öffnete sich die Tür des Büros des Chiefs und zwei ziemlich schlecht gelaunt aussehende Detectives Miles und Woods steuerten auf Shannon und Brandon zu.




  »Damit eins klar ist«, begann Woods in einem befehlshaberischen Ton, »wir sagen, wo es lang geht!«




  Mit diesen Worten drehten sich die beiden um und gingen in Richtung Aufzüge. Brandon und Shannon warfen sich ein klägliches Lächeln zu und stürmten ihren Kollegen hinterher.




  Auf dem Parkplatz wurde der Dienstwagen von Miles und Woods angesteuert. Ein dunkelblauer Ford Maverick, in dem Brandon und Shannon hinten Platz nehmen durften.




  »Um was dreht sich denn unser Fall eigentlich?« fragte Shannon und erhielt gleich darauf von Woods eine Akte in die Hand gedrückt. Während Shannon und Brandon die Akte studierten, steuerten Miles und Woods ihr Ziel an.




  





  - - - - -




  





  In dem Moment, in dem Shannon und Brandon mit dem Studieren der Akte endeten, parkte Miles den Dienstwagen in einer unauffälligen Seitenstraße neben einem Wohnblock Mietwohnungen.




  Die vier Detectives stiegen aus und während Miles und Woods sich bereits auf den Weg zur Haustür machten, sahen sich Shannon und Brandon in der Gegend um. Es war keine auffällige Gegend. Eine kleine Straße, eingerahmt von drei- bis vierstöckigen Häusern aus roten Backsteinen. Kein einziger Baum schmückte den Straßenrand, lediglich wenige Straßenlaternen. Vereinzelt parkten einige Autos auf dem Bürgersteig. Man konnte einige Laute aus geöffneten Fenstern der Wohnungen vernehmen. Kindergeschrei, Musik und zu laut gestellte Fernseher. Es war nicht gerade die nobelste Gegend Seattles. Doch die Straße war sauber und wirkte sicher. Gegenüber des Hauses, neben dem sie geparkt hatten, erstreckte sich im Erdgeschoss eine kleine ›Einkaufsmeile‹ mit verschiedenen Lebensmittelmärkten, Kleidungsgeschäften und Fachgeschäften für Uhren, Werkzeug und sogar Spielzeug.




  »Wollt ihr da etwa Wurzeln schlagen!?« riss Woods die beiden aus ihren Gedanken und bevor sie etwas erwidern konnten fuhr er im befehlsmäßigen Ton fort. »Holt die Ausrüstung aus dem Wagen und bringt sie rein«, gab Miles knappe, aber verständliche Befehle.




  Brandon und Shannon warfen den beiden einen bösen Blick zu und machten sich daran, die Ausrüstung ins Haus zu tragen.




  Wie sich herausstellte, hatte die Polizei das Appartement im zweiten Stock gemietet. Einen Fahrstuhl gab es nicht. Nachdem Shannon und Brandon mit der zweiten Fuhre nach oben gekommen waren, ließen sie sich auf die Couch nieder und betrachteten ihre Unterkunft.




  Es war ein kleines Appartement, welches durchaus nett eingerichtet war. Von der Wohnungstür fiel man direkt ins Wohnzimmer. Dort befanden sich eine weiße Couch mit einem viel zu empfindlichen Stoffbezug, ein kleiner Glastisch davor und ein kleiner Fernseher, der auf einem kleinen Sideboard gegenüber der Couch seinen Platz gefunden hatte. Dies alles war in Richtung des Durchgangs zur Küche angeordnet. Die Küche bot gerade eben Platz für eine Person und selbst die hatte es schwer, sich in dem kleinen Schlauch frei zu bewegen. Gleich von der Küche grenzte eine Tür ab ins Schlafzimmer. Von der Couch aus ließ sich nicht sagen, wie groß das Zimmer war, doch man konnte einen Blick durch die angelehnte Tür auf ein Bett mit einer Tagesdecke mit großen bunten Blumenmuster erhaschen. Das Badezimmer musste folglich vom Schlafzimmer abzweigen. Wer auch immer sich diese Wohnung ausgedacht hatte, hatte nicht viel Einfallsreichtum bewiesen.




  Gegenüber der Eingangstür befand sich ein großes zweigeteiltes Fenster, das einen Ausblick auf die Straße und die gegenüberliegenden Häuser mit der Einkaufspassage bot. Und an dem Fenster machten sich Miles und Woods daran, hinter der heruntergelassenen ausgeblichenen Jalousie die Ausrüstung auszupacken und aufzubauen. Eine Kamera kam auf ein Stativ und ein Fotoapparat gleich daneben. Ausgerichtet hatten sie die beiden Gerätschaften auf eine Wohnung im ersten Stock des direkt gegenüberliegenden Hauses.




  »Hey, an die Arbeit ihr zwei«, scheuchte Woods Brandon und Shannon auf. »Ihr zwei übernehmt jetzt die erste Schicht. Wir kommen euch um acht ablösen.«




  Offensichtlich meinte Woods, dass diese zwei Sätze vollkommen ausreichten, damit Shannon und Brandon Bescheid wussten. Damit verabschiedeten sich Miles und Woods und zurück blieben zwei ahnungslose Detectives, die keinen blassen Schimmer hatten, dass diese Observation komplett ihr Leben verändern würde.




  »Geahnt hatte ich so was ja schon. Von wegen ›ermitteln‹. Observieren sollen wir«, murrte Brandon. »Aber was soll’s. Wenigstens regnet es hier drinnen nicht. Und in ein paar Stunden dürfen uns die lieben Kollegen ablösen. Und das gibt mir richtig Genugtuung.«




  »Wo du es gerade erwähnst. Er hat nachgelassen.« Shannon war von der Couch aufgestanden und zum Fenster gegangen.




  »Und das erkennst du, wenn du durch den Fotoapparat siehst?«




  »Das ist gar nicht so uninteressant. Schau es dir selbst an.«




  Brandon trat an Shannons Seite und wartete, bis sie ihm Platz machte und er durch den Fotoapparat sehen konnte. »Du hast recht«, sagte er nach einiger Zeit.




  »Hab’ ich ja gesagt. Der Kerl ist nicht ganz uninteressant.«




  »Ich meinte den Regen«, erwiderte Brandon und erhielt einen leichten Rippenstoß von seiner Partnerin.




  »Au. Okay. Schon gut. Also schön. Dann schlagen wir mal die Zeit tot. Bis acht sind es noch ein paar Stunden. Dann wollen wir mal sehen, was sich da drüben so tut.«




  Brandon nahm sich einen Klappstuhl, den sie vorsorglich mitgebracht hatten und sich jetzt als wirklich praktisch erwies, und machte es sich vor den Observationsgerätschaften bequem.




  »Sag’ Bescheid, wenn sich was tut.«




  Ein knappes »Hmhm« war Brandons Antwort auf Shannons Bitte, die sich in der Küche nach etwas Essbaren umsah.




  





  - - - - -




  





  Die Zeit war schneller vergangen als sie es gedacht hatten. Brandon und Shannon hatten sich gegenseitig beim Observieren abgelöst. Sehr viel interessanter als bei ihrer Ankunft war das Bild auf der gegenüberliegenden Straßenseite jedoch nicht geworden. Der zu beschattende Verdächtige hatte sich in keiner Weise verdächtig verhalten. Wenn das so weiter ginge, würde es schwer werden, ihn des Drogenhandels festzunehmen.




  Brandon ließ ein herzhaftes Gähnen erklingen. In dem Moment ertönte die Türglocke und die Wohnungstür wurde aufgeschlossen.




  »So, jetzt lasst mal die Profis ran«, begrüßte Woods seine Zwangspartner und tat es Miles gleich, der seinen Mantel achtlos auf die Couch warf.




  Brandon und Shannon ließen sich nicht zweimal bitten. In zwei kurzen Sätzen war erklärt, dass sich den ganzen Nachmittag über nichts getan hatte. Und im Nu waren Brandon und Shannon am Auto, mit dem ihre Ablösung so eben gekommen war. Brandon zwängte sich hinters Steuer des Ford Explorer und startete den Motor.




  Nach wenigen Minuten Fahrtzeit war ihr erstes Ziel, Shannons Wohnung, erreicht. Shannon verabschiedete sich bei ihrem Partner, stieg aus und ging zu ihrer Haustür. Es war ein kleines weißes Doppelhaus mit schwarzen Fensterrahmen und einer schwarzen Tür, die von einem kleinen Dach überschattet wurde. Die schwarzen Ziegel des Spitzdaches hatten an einigen Stellen Grünspan angesetzt. Das Haus bestand aus zwei Stockwerken. Im unteren befanden sich Küche, Wohnzimmer und ein kleines Arbeitszimmer. Im oberen Stockwerk befanden sich ein großes Bad und das Schlafzimmer. Beinahe zu groß für eine Person, doch Shannon fühlte sich wohl in diesem Haus.




  Brandon wartete, bis Shannon im Haus war und im Wohnzimmer, welches zur Straße hinaus ging, Licht aufflammte. In dem Moment ging auch das Licht im Wohnzimmer des Nachbarn an. Es war ein exzentrischer Maler, den man noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Die Vorhänge wackelten und Brandon musste schmunzeln beim Gedanken daran, dass sich dieser Maler sonst was zusammenreimte, wer Brandon sein könnte.




  Brandon lenkte den Wagen zurück auf die Hauptstraße und fuhr zu seinem Zuhause. Er parkte den Dienstwagen auf seiner Auffahrt, die sich direkt neben dem zweistöckigen Reihenhaus aus hellroten Backsteinen mit einem blauen Ziegelspitzdach anreihte. Von den sechs Appartements im ganzen Haus waren nur drei belegt. Seines war im zweiten Stock auf der linken Seite. Die Miete war nicht unbedingt billig, aber die Gegend war sicher, sauber und vor allem ruhig. Die anderen beiden Mieter waren eine alleinstehende Frau Mitte vierzig und ein junger Student, den man nur selten zu Gesicht bekam.




  Brandon schloss die Haustür auf und ging die wenigen Stufen hinauf zu seiner Wohnung. Es war eine einem Loft ähnliche Wohnung. Die Räume waren mit türähnlichen, bis zur Decke reichenden Öffnungen abgeteilt und gaben somit den Eindruck einer großen Wohnung her und trennten dennoch die Wohnung auf in eine Küche, ein Wohnzimmer und ein Schlafzimmer mit angrenzendem Badezimmer, das als einziges Zimmer eine richtige Tür besaß. Vom, in einem gemütlichen Braunton eingerichteten Wohnzimmer, ging es gleich rechts zur hellen Küche und hinten links ins Schlafzimmer und von dort aus ins Badezimmer.




  Im Schlafzimmer angekommen machte Brandon sich gar nicht erst die Mühe, sich umzuziehen. So, wie er war ließ er sich auf sein breites Bett fallen und schlummerte ein.




  





  - - - - -




  





  Ein schrilles Klingeln riss ihn aus seinen Träumen. Verschlafen griff Brandon nach seinem Wecker auf dem Nachttisch und drückte die Aus-Taste. Es dauerte eine Weile, bis Brandon begriff, dass das Klingelgeräusch vom Telefon und nicht vom Wecker kam. Schlaftrunken torkelte er ins Wohnzimmer und griff nach dem Hörer.




  »Wer stört?« fragte er etwas mürrisch.




  »Bist du wach?« Es war Shannon. Und sie klang wesentlich fitter als ihr Partner.




  »Was ist?«




  »Woods rief eben an. Wir sollen kommen und sie ablösen. Der Chief hätte sie für heute Nacht von der Observation abgezogen.«




  »Hm«, war alles was Brandon dazu zu sagen hatte.




  »Ich weiß. Ich glaube denen auch kein Wort. Aber egal. Holst du mich ab?«




  »Hm.«




  »Brandon?«




  »Ja, ich hol dich ab.«




  Damit war das Gespräch beendet. Brandon schlurfte zurück ins Schlafzimmer und für einen Moment war er versucht, den Anruf zu ignorieren und sich wieder in sein Bett zu legen. Doch sein Gewissen war stärker. Er schlenderte ins Badezimmer, machte sich kurz frisch und stellte bei einem schnellen Blick auf die Uhr fest, dass es mal gerade erst kurz nach dreiundzwanzig Uhr war.




  »Drei Stunden. Und die kommen mal wieder nicht ohne uns klar.« Auf Brandons Gesicht schlich sich allmählich ein Lächeln. Dann würde er sich eben mit Shannon einen gemütlichen Abend machen.




  Eine Viertelstunde später stand Brandon vor Shannons Haustür und eine weitere Viertelstunde stiegen sie aus dem Ford Explorer, den Brandon in der Seitengasse geparkt hatte.




  Die Dämmerung des Spätsommers hatte eingesetzt und aus dem Dauerregen war ein unangenehmer Nieselregen geworden. Während Shannon es eilig hatte, zum Hauseingang zu kommen, blieb Brandon mit einem unguten Gefühl am Wagen zurück. Er starrte in die dunkle Gasse und versuchte etwas zu erkennen. Jemand beobachtete sie. Das sagte ihm zumindest sein Bauchgefühl. Doch in der Gasse war nichts zu erkennen. Also schlenderte Brandon zum Hauseingang und folgte seiner Partnerin nach oben.




  Wenige Augenblicke später standen die zwei Detectives in einem leeren Appartement im zweiten Stock und starrten verdattert auf das zurückgelassene Chaos.




  Miles und Woods waren wie vom Erdboden verschluckt. Auf dem Couchtisch lagen zwei halb aufgegessene Pizzen in Pizzakartons. Leere Getränkeflaschen hatten sich auf dem Fußboden breitgemacht.




  Nur ein kleiner gelber Zettel, der an der Kamera klebte, ließ darauf schließen, dass hier kein Überfall stattgefunden hatte.




  »Chief hat uns zurückbeordert. Ihr müsst übernehmen. Bis dann«, las Shannon den Zettel halblaut vor. »Was genau heißt jetzt ›Bis dann‹?«




  Brandon hatte darauf keine Antwort. Er sammelte die leeren Flaschen und die Pizzen ein und entsorgte sie in der Küche.




  Danach gesellte er sich zu seiner Partnerin ans Fenster und gemeinsam sollten die beiden eine Nacht erleben, die sie nicht so schnell wieder vergessen würden.




  
 Kapitel 2





  





  Er konnte sie spüren. Er konnte sie riechen. Hören, wie ihre beiden Herzen schlugen. Er war nicht mehr weit weg. Ein Katzensprung. Ein schneller Sprung und er würde seinen Hunger stillen können. Den Hunger, der ihn schon seit Stunden plagte, an ihm zerrte und in ihm eine Raserei freisetzte, die ihn zu unüberlegten Taten greifen ließ.




  Die Gier hatte ihn zu weit weg von zu Hause getrieben. Mühsam hatte er sich, von Schatten zu Schatten bewegend, in diese Seitenstraße geschleppt. Seit Sonnenaufgang war er auf der Flucht vor der Sonne. Grell stand sie am Himmel und schien ihn mit ihren Strahlen verhöhnen zu wollen.




  Seit Stunden versteckte er sich im Schatten unter einer Treppe an einer Hauswand und wartete. Wartete, um zuschlagen zu können. Lange würde er nicht mehr aushalten.




  Die Sonne war schwächer geworden. Beinahe untergegangen. Doch sie hatte ihn über den Tag hinweg zu sehr geschwächt. Seine Haut brannte. Er musste durchhalten und sich weiterhin im Schatten aufhalten. Bald war es soweit. Dann konnte er sich auf den Heimweg machen.




  Ein erneuter Schwächeanfall überkam ihn. Sein Magen brannte furchtbar. Er brauchte Nahrung. Wenn er nicht bald welche fand, würde er den Weg nach Hause auch in der Dunkelheit nicht schaffen. Doch er musste den richtigen Zeitpunkt abwarten.




  War dieser nun gekommen?




  Er beobachtete aus seinem Versteck die zwei Personen, die so eben aus dem Auto gestiegen waren. Es waren eine Frau und ein Mann. Noch sehr jung. Die Frau rettete sich schnell vor dem Regen und lief um die Ecke. Er konnte sie nicht mehr sehen.




  Jetzt oder nie. Er musste sofort zuschlagen, bevor auch der Mann um die Ecke verschwinden würde. Er musste schnell machen. Er konnte das Herz des jungen Mannes schlagen hören. Ruhig und gleichmäßig pumpte es Liter für Liter Blut durch die Adern. Der Hunger nagte an ihm. Er musste jetzt zuschlagen, oder er war verloren.




  Er wollte vorspringen, doch in dem Moment tat sich die Wolkendecke auf und ein Sonnenstrahl der untergehenden und tief stehenden Sonne stach hervor. Erschrocken wich er zurück. Dabei verursachte er ein Geräusch.




  Der Mann blieb stehen und sah sich in der Gasse um.




  Hatte der Mann ihn entdeckt? Er hielt den Atem an. Er wagte es nicht, sich zu bewegen. Noch dichter drückte er sich in den Schatten der Treppe. Sein eigenes Blut rauschte in seinen Ohren. Panik stieg in ihm auf. Was sollte er tun?




  Dann war seine Chance vertan. Der Mann ging um die Ecke und war verschwunden.




  Er blieb zurück in der Gasse. Und der unaufhörliche Hunger nagte an ihm weiter. Er hörte die mahnenden Worte, die er seit seiner Kindheit gesagt bekommen hatte. Niemals hätte er sich denen widersetzen dürfen. Doch nun war es geschehen. Seine Neugier war stärker gewesen. Er lehnte sich an die Wand und weinte. Er weinte wegen des schmerzhaften Hungers und wegen seiner eigenen Dummheit, seiner Gier, die ihn die Zeit vergessen lassen und ihn nun in diese gefährliche Lage gebracht hatte. Zu schwach, um zurückzukehren und zu verängstigt, um einen klaren Gedanken fassen zu können.




  Eine große Müdigkeit überkam ihn. Er legte sich auf den Boden und rollte sich zusammen. Ihm war egal, ob ihn jemand finden würde. Er würde sterben. Damit hatte er sich abgefunden.




  Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich. Er öffnete die Augen und traute sich nicht, sich zu bewegen. Er musste eingenickt sein. Er hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte. Dann spürte er jemanden hinter sich stehen. Erneute Panik überrannte ihn. Sein Atem ging schneller. Seine Muskeln verkrampften sich.




  Jetzt war alles aus, dachte er. Er müsste kämpfen. Er müsste töten.




  Plötzlich legte sich eine Hand auf seine Schulter.




  Er zuckte zusammen. Eine halbe Ewigkeit schien es zu dauern, bis er wieder wagte, zu atmen.




  Nichts war weiter geschehen. Die Hand lag noch immer auf seiner Schulter. Langsam hob er den Kopf und er drehte sich um.




  Als er die Person sah, die hinter ihm stand, fiel alle Angst von ihm ab. Er stand auf und vergessen war der Hunger und die Panik.




  Vor ihm stand ein Mann, vollkommen in schwarz gekleidet, wie er selbst auch. Ein Lächeln umspielte die Lippen des geheimnisvollen Mannes.




  »Komm. Ich bringe dich heim«, sprach dieser mit tiefer, väterlicher Stimme und streckte die Hand aus.




  Er ergriff die rettende Hand und gemeinsam verschwanden zwei geheimnisvolle schwarze Gestalten aus der Gasse hinein in die dunkle Nacht.




  Schon morgen um diese Zeit würde er zu Hause sein. Er musste noch einen Tag ausharren, aber das war nicht weiter schlimm. Denn jetzt war er nicht mehr allein.




  





  - - - - -




  





  Der Regen hatte vollends aufgehört. Nur noch vereinzelt tropften die Regenrinnen der Reihenhäuser in der kleinen Straße. Die Bewohner Seattles öffneten erleichtert ihre Fenster und ließen die angenehme, zwar noch immer feucht schwüle, jedoch frisch riechende Luft in ihre Wohnungen einziehen.




  Ein dichter Nebel hatte sich wie eine Dunstglocke über die Stadt gelegt und erschwerte die Sicht um einiges.




  Der Verkehr hatte sich in der Straße komplett gelegt. Die letzten Bewohner waren nach Hause gekommen und auch die letzten Jugendlichen waren von ihren Eltern hineingerufen worden als die Geschäfte der kleinen Straße ihre Türen um Mitternacht geschlossen hatten.




  Es war kurz nach halb eins. Mitten in der Nacht. Alle Lichter in der Straße waren erloschen bis auf wenige Straßenlaternen, die fahles Licht spendeten. Jeder schien zu schlafen. Nur zwei nicht. Die saßen noch immer vor dem Fenster und beobachteten ihren Verdächtigen, der sich bis zu dieser Stunden nicht einmal aus seinem Fernsehsessel erhoben hatte.




  Shannon und Brandon mussten sich anstrengen, um die ganze Straße überblicken zu können. Der Nebel war zu dicht.




  »Denkst du, diese Observation ist sinnvoll?« fragte Brandon und unterdrückte nur mühselig ein Gähnen.




  »Allmählich kommt mir das auch wie Arbeitsbeschaffungsmaßnahme vor. Da tut sich rein gar nichts. Vielleicht sollte mal einer rüber gehen und hallo sagen. Nur um sicher zu gehen, dass wir auch den richtigen Beschatten«, schlug Shannon vor und musste sich nicht minder anstrengen, die Müdigkeit abzuschütteln. »Wenigstens fällt der Bericht kurz aus. Beobachten, beobachten. Nix passiert. Ende«, formulierte sie gelangweilt ihren Abschlussbericht für den Chief.




  »Da fällt mir ein«, begann Brandon und wurde durch ein Gähnen seinerseits unterbrochen. »Hast du vorhin auch in der Gasse was gesehen?« fuhr er fort.




  »Was meinst du?« Shannon hatte ihren Blick wieder auf das gegenüberliegende Wohnzimmerfenster gerichtet.




  »Als wir vorhin hier ankamen und ich den Wagen in der Seitenstraße parkte, da hatte ich irgendwas in der Gasse gesehen.«




  »Bestimmt nur Kinder, die dort gespielt haben«, tat Shannon die Sache ab.




  »Dann hätte ich sie doch gesehen.«




  Shannon beäugte ihren Partner von der Seite. »Sagtest du nicht eben, du hättest was gesehen?«




  »Ja. Nein. Ich weiß auch nicht. Ich dachte, ich hätte was gesehen. Als ich genauer hinsah, konnte ich niemanden erkennen. Aber ich spürte, dass jemand da war.«




  Shannon wandte ihren Blick von der Straße ab und sah ihren Partner vollends an. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.




  »Was denn? Ich habe gespürt, dass uns jemand beobachtet hat«, bekräftige Brandon.




  »Aber du konntest niemanden sehen«, wiederholte Shannon.




  »Richtig.«




  »Und was ist daran so aufregend?«




  »Das was ich gespürt habe. Ich habe deutlich gespürt, dass etwas Dunkles in der Gasse war. Etwas Unheimliches.«




  Als Brandon Shannons Grinsen sah hörte er auf, seine Gefühle zu beschreiben und verstummte.




  Eine wohltuende Stille trat ein, als sich beide wieder der Straße und der gegenüberliegenden Wohnung zuwandten.




  Der zunehmende Mond stand hoch am Himmel. Nur wenige Wolken zogen über ihn hinweg. Die Sterne funkelten hell und schienen Formen zu bilden.




  Brandon gähnte. »Ich hätte nie gedacht, dass der Himmel einmal so faszinierend auf mich wirken kann.«




  Auch Shannon war müde. »Wenn nicht gleich etwas passiert, kann ich nicht dafür garantieren, dass ich wach bleibe.«




  Beide warfen einen erneuten Blick auf die gegenüberliegende Straßenseite. So dunkel und einsam wie die Straße vor ihnen lag, so einsam wirkte das Appartement ihnen gegenüber. Den ganzen Abend hatte sich dort drüben nichts gerührt.




  »Wer sagt uns eigentlich, dass wir nicht das falsche Appartement observieren?« fragte Shannon.




  »Ich würde das nicht ›observieren‹ nennen. Es ist doch wohl eher ein sinnloses Dasitzen und das Fenster auf der anderen Straßenseite beobachten. Das Fenster zum Hof. Nur, dass das aufregender war.«




  Ein Blick auf die Uhr sagte den beiden, dass es nur eine halbe Stunde später war, als sie das letzte Mal hingesehen hatten.




  »Wie leblos eine Stadt doch um ein Uhr nachts wirken kann.« Shannon stand auf und reckte und streckte sich gründlich.




  Von Brandon kam keine Erwiderung. Er war auf dem Stuhl neben ihr eingenickt. Sein Kopf sank immer tiefer und sein Kinn drohte, sich in seine Brust zu bohren. Shannon stupste ihn leicht an der Schulter an. Mit müdem Blick sah Brandon zu ihr hoch.




  »Schlaf ‘ne Runde auf der Couch. Ich übernehme alleine. Du kannst mich dann später ablösen«, schlug Shannon vor.




  Dagegen hatte Brandon nichts einzuwenden. Er legte sich auf die Couch und wollte sich gerade gemütlich in die Wolldecke einkuscheln, als Shannon ihn mit ihrem aufgeregten ›Pst‹ wach rüttelte.




  »Was ist denn?«




  »Komm her. Ich habe da was gesehen. Schnell.«




  Brandon warf die Wolldecke zurück und war zwei Sekunden später am Fenster und starrte hinaus auf die dunkle Straße.




  Dass nur ein paar Laternen leuchteten, erschwerte die Sicht noch mehr.




  »Da unten habe ich Männer gesehen. Vollkommen in schwarz. Sie gingen da rüber.«




  Shannon deutete mit ihrem Finger zur Kreuzung, die hinter der gegenüberliegenden Häuserreihe ihren weiteren Verlauf hatte und außerhalb der Sichtweite lag.




  »Ich kann nichts sehen. Aber was ist daran so merkwürdig, dass da zwei Männer zusammen rumlaufen?« Brandon verstand Shannons Aufregung nicht.




  »Die waren vollkommen schwarz gekleidet. Der eine trug einen langen Mantel. Ihre Gesichter waren… Solch blasse Gesichter habe ich noch nie gesehen. Und sie kamen aus der Seitenstraße, wo unser Auto steht.«




  Brandon verstand allmählich, warum Shannon so aufgeregt war. Endlich tat sich etwas in der Straße. Und die zwei Personen kamen aus der Gasse, in der Brandon geglaubt hatte, jemand würde sie beobachten.




  »Hast du ihre Gesichter erkennen können?«




  »Nein. Dafür waren sie zu schnell. Der eine schien allerdings verletzt zu sein. Er wurde von dem anderen gestützt. Und da ist noch was.«




  Brandon wartete gespannt darauf, dass Shannon fortfuhr.




  Sie zögerte. Schließlich erzählte sie weiter. »Ich spürte etwas eigenartiges. Als ich die beiden Männer sah, fühlte ich so was merkwürdiges in mir.«




  »Ein kalter Schauer, der einem über den Rücken läuft, wenn man einen Horrorfilm sieht und denkt, das Monster stünde plötzlich hinter einem?«




  Shannon nickte.




  »Genau das habe ich in der Gasse gespürt. Also waren es die zwei, die sich dort versteckt hatten. Aber warum?«




  Shannon erkannte das Aufflammen in Brandons Augen. Ihr Partner war voller Tatendrang.




  »Los, komm. Wir verfolgen sie. Sie können noch nicht weit gekommen sein. Vielleicht erwischen wir sie noch und können sehen, wo sie hingehen.«




  Brandon war schon an der Wohnungstür und riss sie auf als er bemerkte, dass Shannon zögerte.




  »Was ist? Komm schon.«




  »Was ist mit unserem Fall?«




  »Da hat sich schon den ganzen Tag nichts getan. Da wird sich auch nichts mehr tun. Und wenn schon. Ich spüre, dass wir einer viel größeren Sache auf der Spur sind. Schnell. Sonst sind sie weg.«




  Brandon wartete nicht länger. Er stürmte aus dem Appartement und lief die Treppe hinunter. Shannon überlegte nicht lange. Sie konnte ihren Partner nicht alleine diese beiden Männer verfolgen lassen. Sie stürmte nach draußen, zog die Tür ins Schloss und hatte Brandon, der schon auf der Straße angekommen war, in wenigen Augenblicken eingeholt.




  Schnell liefen sie zur Kreuzung und bogen um die Hausecke. In etwa hundert Metern Entfernung konnten sie mit viel Mühe die zwei dunklen Gestalten erblicken. Schnellen Schrittes führten Shannon und Brandon ihre Verfolgung weiter durch.




  Sie mussten vorsichtig sein und durften keinesfalls zu weit aufschließen. Es gab kaum eine Möglichkeit sich schnell genug zu verstecken, sollte sich auch nur einer der beiden Männer plötzlich umdrehen.




  Sie hatten die Straße links liegen lassen und waren auf einen geteerten Fußgängerweg, der schräg von der Straße wegführte, gewechselt.




  »Wo könnten die hinwollen?« fragte Brandon flüsternd.




  »Keine Ahnung. Aber da vorne liegt der Ravenna Park.«




  Shannon hatte Recht. Die beiden Verfolgten wechselten erneut den Weg und steuerten direkt auf den Haupteingang des Ravenna Parks zu.




  In Windeseile kletterten die beiden Verfolgten über das verschlossene Tor des Parks. Shannon und Brandon beeilten sich aufzuschließen. Am Tor angekommen merkten sie, wie ihre Kräfte durch die Verfolgung etwas geschwunden waren. So leicht wie die beiden dunklen Männer kamen die beiden durchtrainierten Detectives nicht über das gut zweieinhalb Meter hohe Eisentor, das nur wenige Verstrebungen aufwies, die man als Kletterhilfe nutzen konnte. Schließlich entschieden sich Brandon und Shannon über die Mauer neben dem Tor zu klettern.




  Als sie endlich im Park standen hatten sie jegliche Spur von den beiden Männer verloren.




  Der Ravenna Park war einer der kleinsten Parks Seattles. Doch mit klein war immer noch ein ein Kilometer langer und gut siebenhundert Meter breiter Park gemeint, der ausreichend Wege zum Joggen, Skateboard- oder Inlineskater fahren bot. Es gab viele Bäume, die Schatten an sonnigen Tagen boten und viele Lichtungen, die neben den großzügig angelegten Spielplätzen für Kinder und Picknickplätzen für Familien, genügend Platz zur Entspannung boten.




  Tagsüber war der Park voll mit Studenten, da er direkt an das Campusgelände des hiesigen Colleges angrenzte. Jetzt, mitten in der Nacht, war der Park menschenleer.




  Dennoch, dass wussten Shannon und Brandon mit Sicherheit, befanden sich außer den beiden noch zwei andere obskure Männer im Park. Doch wo waren sie so schnell hin?




  Ihrem Bauchgefühl folgend wählten Shannon und Brandon den Weg, der nach links führte. Der Kies scharrte unter ihren Schuhen, was sie beide dazu brachte, am Rand des Weges auf dem Rasen zu gehen, um nicht unnötig auf sich aufmerksam zu machen. Noch immer war keine Spur von den Männern zu sehen. Die Bäume wurden etwas dichter und nahmen ihnen auch noch das letzte bisschen Licht, was der Mond ihnen gespendet hatte.




  Der Nebel war im Park weniger geworden. Beinahe schon ganz verschwunden. Dennoch lag etwas in der Luft, was Shannon einen Schauer über den Rücken jagte. Gerade war sie versucht, Brandon zu überreden, umzukehren, als sie ein leises Geflüster von rechts wahrnahmen.




  Brandon und Shannon blieben wie angewurzelt stehen. Es hätte nicht mehr viel gefehlt und sie wären ihren Verfolgten mitten in die Arme gelaufen.




  Vor ihnen tat sich eine weitere Lichtung auf. Und dort fanden sie ihre beiden unheimlichen Gestalten wieder.




  Die Detectives suchten hinter einem Baum Deckung und versuchten angestrengt, die Unterhaltung mitzuhören.




  »Wir können erst morgen wieder zurück«, hörten sie den Größeren und offensichtlich Älteren der beiden zu dem möglicherweise Verletzten sagen.




  »Aber ich habe Hunger. Und ich kann nicht noch einen ganzen Tag und eine halbe Nacht warten.«




  »Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Man hat dich aufgeklärt. Man hat dir gesagt, es wäre gefährlich.«




  »Was machen wir denn jetzt?« fragte der Jüngere und sah traurig zu Boden.




  »Wir werden uns ein Versteck suchen müssen. Und dann warten wir. Du wirst sehen. Die Zeit wird schneller kommen als zu denkst.«




  Brandon und Shannon warfen sich verwirrte Blicke zu. Die beiden Männer wirkten wie Vater und Sohn. Dennoch schien so ein Band nicht zwischen ihnen zu bestehen. Sie schienen weiterzugehen.




  Brandon und Shannon kamen langsam aus ihrer Deckung und setzten ihre Verfolgung fort.




  In dem Moment geschah es. Der Ältere der Männer blieb abrupt stehen. Brandon und Shannon wussten nicht was sie tun sollten. Sie waren auf die Lichtung getreten, in dem Glauben, die Männer würden weitergehen. Sie hatten keine Chance, in Deckung zu gehen. Würde der Mann sich jetzt umdrehen, bliebe ihnen nur noch eine Möglichkeit, die ihnen vielleicht helfen könnte. Sie mussten das verliebte Paar spielen. Vorsorglich rückte Brandon näher an Shannon heran um im richtigen Moment den heißen Liebhaber zu machen.




  In dem Moment drehte sich der Ältere langsam um und erblickte seine Verfolger.




  Brandon und Shannon waren wie erstarrt. Sie blickten in ein schneeweißes Gesicht, welches sich vom dunklen Haar und den schwarzen Klamotten abhob wie das Gesicht vom Tod persönlich.




  Ein Lächeln umspielte die Lippen und die Augen schienen zu leuchten.




  Brandon und Shannon konnten sich nicht bewegen. Sie waren starr vor Schreck. Es war nicht allein das Gesicht. Es war vielmehr das Lächeln, was aussagte, dass dieser Mann wusste, dass sie ihm gefolgt waren. Dann drehte sich der Mann wieder um und ging ruhigen Schrittes weiter, den jungen Mann stützend an seiner Seite. Erst als beide außer Sichtweite von Shannon und Brandon waren, konnten sich die beiden Detectives wieder bewegen.




  »Was war das?« fragte Brandon mit trockenem Mund.




  »Ich habe keine Ahnung. Auf jeden Fall will ich nur noch weg hier«, kam es wie ein Hauch über Shannons Lippen.




  





  - - - - -




  





  Sie wussten nicht wie sie zurück gekommen waren. Ein Blick auf die Uhr hatte ihnen verraten, dass das ganze Szenario eine Stunde gedauert hatte. Inzwischen waren sie wieder in ihrem Observationsbüro im zweiten Stock. Das Geschehen auf der anderen Straßenseite war ihnen egal. Ihnen ging nur noch eines durch den Kopf: Wer waren diese beiden merkwürdigen Gestalten? Und wenn der Ältere gewusst hatte, dass sie verfolgt wurden, warum hatte er sich dann nicht vorher schon einmal umgedreht und die beiden Verfolger gestellt?




  »Und warum können sie erst morgen wieder zurück? Und wohin ist ›zurück‹?« fragte Shannon halblaut, die sich auf die Couch gesetzt hatte und die Wolldecke fest umschlungen hielt.




  Brandon stand am Fenster und starrte hinaus in die Nacht. Er zuckte mit den Schultern.




  »Was waren das für Typen? Wieso kriege ich immer eine Gänsehaut, wenn ich an sie denken muss? Wieso müssen sie sich verstecken? Wovor verstecken?« Shannon hatte Fragen über Fragen, auf die auch Brandon keine Antworten hatte.




  »Wir fahren morgen früh, wenn es hell geworden ist, wieder in den Park und werden uns dort umsehen. Wenn sie sich dort verstecken müssen, dann werden wir sie finden und zu Rede stellen«, beschloss Brandon. Aber so wirklich beiseite schieben konnte er seine Gefühle auch nicht. Etwas stimmte mit diesen Männern nicht. Und er wollte herausfinden, was es war.




  Shannon ging es nicht anders. Schon immer hatte sie sich für Rätsel, Geheimnisse und Mystisches ereifern können. Auch sie wollte wissen, was es mit diesen beiden Männern auf sich hatte. Doch jetzt hieß es erstmal, diese Nacht abzuwarten und am nächsten Morgen ins Revier zu fahren. Wenn sie ihrem Chief davon berichteten, würde er ihnen vielleicht sogar diese Sache als Fall zuteilen.




  
 Kapitel 3





  





  Das Geräusch der Müllabfuhr, die lautstark die Blechmülltonnen vom Straßenrand nahm, entleerte und geräuschvoll zurückstellte, ließ Shannon aus ihrem leichten Schlaf hochschrecken. Mühsam schälte sie sich aus der Wolldecke und erhob sich von der Couch. Müde die Augen reibend schritt sie in Richtung Küche, bis sie über etwas stolperte, dass darauf hin mürrische Laute von sich gab.




  Brandon lag auf dem Boden zusammengerollt und schlief. Vom Anrempeln Shannons etwas gestört, drehte er sich auf die andere Seite und schlummerte weiter.




  Shannon stieg über ihn hinweg und setzte ihren Weg in die Küche fort. Wie jeden Morgen wollte sie sich einen schnellen Instantkaffee machen, musste jedoch feststellen, dass jemand den Kaffee und all das Geschirr über Nacht weggeräumt haben musste. Auch der Blick in den Kühlschrank verriet ihr, dass jemand über Nacht eingestiegen sein musste und sich an ihren Vorräten bereichert hatte. Erst, als sie ins Badezimmer gehen wollte und gegen eine Wand lief, fiel ihr allmählich ein, dass sie sich nicht in ihrem Haus befand und auch niemand das Geschirr und die Lebensmittel geklaut hatte. Dennoch hätte sie gerne einen Kaffee gehabt.




  Müde schlenderte sie zurück zur Couch und blieb erneut mit ihrem Fuß an Brandon hängen. Diesmal kam jedoch kein mürrisches Gebrumme. Brandon richtete sich stocksteif auf und starrte mit verklärtem Blick durch die Gegend. Auch er schien einige Sekunden zu brauchen, um zu begreifen wo er sich befand.




  Nach einer guten halben Stunde waren Brandon und Shannon vollends wach und bereit, ihren Dienst wieder anzutreten.




  »Da hat sich ja tatsächlich was getan«, meinte Brandon, als er durch die Kamera in die gegenüberliegende Wohnung blickte.




  »Wirklich?« Shannon stand sofort neben ihm.




  »Ja. Unser Verdächtiger hat sich aus seinem Sessel bequemt und scheint noch zu schlafen.«




  Shannon sah auf ihre Uhr. »Na ja. Es ist ja auch erst acht.« In dem Moment klingelte schrill ihr Handy. Es lag auf dem Couchtisch und drohte durch den zusätzlichen Vibrationsalarm vom Tisch zu hüpfen. Bevor das geschah, hatte Shannon es aufgegriffen und den Anruf angenommen.




  »Wo sind Sie?« ertönte eine übellaunige Männerstimme am anderen Ende der Leitung.




  »Wir sind im Appartement, Chief.«




  »Dann sehen Sie zu, dass Sie herkommen. Der Fall hat sich erledigt. Ich erwarte Sie in einer Stunde im Revier.«




  Damit war das Gespräch beendet. Chief Jarwes war schon immer ein Mann knapper Befehle gewesen.




  Shannon seufzte, während sie ihr Handy in ihrer Hosentasche verschwinden ließ.




  »Was hat Jarwes gewollt?« fragte Brandon weniger interessiert.




  »Wir sollen ins Revier kommen. Der Fall hat sich erledigt, sagt er.«




  Brandon grinste von einem Ohr zum anderen. Das war die beste Nachricht, die er bekommen konnte.




  »Der Chief ist sogar großzügig und erwartet uns erst in einer Stunde«, berichtete Shannon weiter.




  »Gut. Dann schnell zusammenpacken. Dann können wir noch nach Hause und uns schnell duschen.«




  Wenige Minuten später war die Ausrüstung zusammengepackt und im Auto verstaut, das Brandon in Richtung Shannons Wohnung steuerte. Beide wussten, dass die Zeit eigentlich nicht reichte, um zu Duschen und sich was Frisches anzuziehen. Sie würden auf jeden Fall zu spät ins Revier kommen. Aber das war beiden egal. Sie interessierte auch nicht, warum sich der Fall erledigt hatte. Hauptsache war, dass es so war. Denn dann könnten sich beide um ihren neuen Fall kümmern.




  





  - - - - -




  





  Es war ein herrlicher Morgen. Der Regen hatte vollends Seattle den Rücken gekehrt und die Sonne ließ ihre warmen Strahlen über die Stadt schweifen und half, die gebliebene Bodennässe davonzutragen. Es war kurz nach halb zehn und der Verkehr staute sich an den bekannten Stellen. Fußgänger überquerten die Straßen in großen Scharen und Touristen hielten mit ihren Kameras alles fest, was sie vor ihr Objektiv bekamen.




  Brandon steuerte den Dienstwagen auf den Polizeiparkplatz und stellte den Motor ab. Frisch geduscht und mit frischer Kleidung am Leib stiegen Brandon und Shannon aus dem Wagen und gingen gutgelaunt ins Revier. Als sie den Fahrstuhl verließen und ihr Büro ansteuerten kam ihnen allerdings eine ganz andere Laune entgegen.




  »McKean, Shaughns!« brüllte es vom Büro des Chiefs herüber, kaum dass beide die Schwelle übertreten hatten. »Ab in mein Büro! Sofort!«




  Brandon und Shannon schluckten schwer. Die von ihren Kollegen auf sie gerichteten Blicke verstärkten ihr mulmiges Gefühl noch mehr.




  »Morgen, Chief«, versuchte Brandon es auf seine freundliche Art.




  Der grimmige Blick Jarwes’ ließ ihn sofort verstummen.




  »Setzen Sie sich.«




  Stumm nahmen Brandon und Shannon in den beiden Stühlen vor dem Schreibtisch Platz. In dem Moment wurde die Tür des kleinen abgeteilten Büros erneut geöffnet. Miles trat herein und reichte dem Chief eine Akte. Gleich darauf verschwand Miles wieder, jedoch nicht ohne vorher seinen Kollegen ein gemeines Grinsen zuzuwerfen.




  Jarwes sah nicht in die Akte hinein. Er warf sie auf einen Stapel anderer Akten, die sich auf seinem Schreibtisch türmten und drohten, ihn darunter zu begraben. Danach sah Jarwes seine beiden Detectives abwechseln an. Schweigend. Mit einem ausdruckslosen Blick, dass Shannon schon dachte, ihr Chief würde mit offenen Augen schlafen. Wenn da nicht dieses nervöse Tippen mit den Fingern gewesen wäre.




  »Also«, begann Jarwes endlich zu sprechen. »Wie lief Ihr Fall denn so?«




  Das war eine Fangfrage. Das war beiden klar. Nur was sollten sie jetzt antworten?




  »Wieso sind wir abgezogen worden?« stellte Brandon eine Gegenfrage und machte sich den Chief damit nicht unbedingt zum Freund.




  »Weil sich herausstellte, dass unsere Quelle eine Falschinformation an uns gegeben hat. Der Mann, den Sie beschatten sollten, war nichts weiter als ein armer Angestellter in einem Supermarkt. Unser Verdächtiger wurde gegen ein Uhr am Hafen gesichtet. Wir konnten ihn festnehmen.«




  »Also war unsere ganze Arbeit umsonst«, stellte Shannon mehr fest als dass sie fragte.




  »Wieso haben Sie uns denn nicht schon früher benachrichtigt?«




  Jarwes blickte Brandon stumm an und Brandon spürte, dass er diese Frage besser nicht hätte stellen sollen.




  »Das haben wir versucht. Doch leider ist niemand an das Handy von Detective McKean gegangen.«




  »Sir, ich heiße McKane«, berichtigte Shannon ihren Chief und verstummte sofort, als sie sein giftiger Blick traf.




  Jarwes erhob sich aus seinem Stuhl und lehnte sich, auf den Händen abstützend, über den Schreibtisch. »Kann mir einer von Ihnen sagen, warum niemand ans Handy gegangen ist?«




  »Akku war leer«, versuchte Brandon es kläglich.




  Jarwes Blick sagte aus, dass er genau wusste, dass diese Antwort nicht stimmte.




  Shannon sah keinen Sinn darin, ihrem Chief nicht die Wahrheit zu sagen. Kurz und knapp und vor allem schnell erzählte sie die Geschichte der Verfolgung und die Begegnung im Ravenna Park.




  Jarwes setzte sich während der Berichterstattung wieder hin und lauschte gespannt den Erzählungen Shannons. Als sie geendet hatte war alles, was von ihm kam ein »Hm«.




  Shannon warf Brandon einen unsicheren Blick zu.




  »Sie dachten also: Hey, da laufen mitten in der Nacht zwei Männer rum. Das kann ja nicht in Ordnung sein. Die werden wir mal verfolgen. Und dann im Park werden Sie ertappt und dann unternehmen Sie nichts und gehen wieder zurück. Hm.«




  Shannon hatte mit Absicht nichts von ihren Empfindungen gesagt. Sie sah keine Chance, ihren Chief in die Richtung zu lenken, dass sie diesen Fall weiter bearbeiten durften. Brandon hingegen wollte nicht locker lassen. »Chief, die beiden haben Dreck am Stecken. Wir wollen diesen Fall weiter untersuchen.«




  »Haben Sie noch alle beisammen?« In Jarwes’ Stimme hatte sich ein gefährlicher Unterton geschlichen. »Nicht nur, dass Sie sich auf eigene Faust in Gefahr begeben, nur, weil Sie denken, dass diese zwei Männer irgend etwas im Schilde führen. Jetzt wollen Sie diesen Fall«, er betonte das Wort besonders und machte mit beiden Zeigefingern Krähenfüße in die Luft, »auch noch weiterverfolgen.«




  Shannon nahm ihren Mut zusammen und unterstützte Brandon. »Sir, wir sind seit sechs Jahren Polizisten. Seit sechs Jahren dürfen wir nur Handlangerarbeiten verrichten. Wir sind bereit, einen eigenen Fall zu bearbeiten. Keine Observationen mehr!«




  Jarwes blickte nachdenklich von einem zum anderen. Kein Wort kam von ihm. Und in seinem Gesicht ließ sich nicht deuten, was er gerade dachte.




  Shannon spürte ihr Herz pochen. Warum sagte er denn jetzt nichts? Waren sie zu weit gegangen?




  Jarwes erhob sich. Er ging hinüber zum Fenster und blickte hinaus auf das Geschehen auf dem Parkplatz. Polizisten in Uniform und Zivil kamen und gingen. Sie alle standen unter seinem Kommando. Ob Streifenpolizisten oder Detectives. Er hatte die Verantwortung. Einige sind gut in ihrem Job. Sie können hart durchgreifen und sie können auf sich aufpassen. Andere sind noch nicht so weit, den grausigen Verbrechen ins Gesicht zu sehen. Sie taten ihren Dienst als Streifenpolizisten, bis sie so weit waren, dass Jarwes sie zu Detectives machte. Bei Brandon und Shannon war es vor vier Jahren so weit gewesen. Damals schon hatte solch ein ähnliches Gespräch stattgefunden. Sie hatten ihre Grenzen überschritten und Jarwes hatte sie zur Rechenschaft gezogen. Sie hatten um höhere Aufgaben gebeten und er hatte sie ihnen gegeben. Bis jetzt war immer alles nach Bravour gegangen. Nie hatten die beiden ihn enttäuscht. Und auch jetzt hatten sie ihn nicht enttäuscht. Er hätte wahrscheinlich nicht anders gehandelt und wäre diesen zwielichtigen Gestalten auch gefolgt.




  Und jetzt, vier Jahre nach dem ersten Gespräch, saßen die zwei wieder in seinem Büro und baten um höhere Aufgaben. Konnte er sie schon dieser Gefahr aussetzen? Würden sie diese Aufgabe meistern?




  Shannon und Brandon wurden immer nervöser. Der Chief stand mit dem Rücken zu ihnen. Sie konnten nicht wissen, was in seinem Kopf gerade für ein Streit ausgefochten wurde.




  Plötzlich drehte sich Jarwes zu ihnen um. Mit ruhiger Stimme begann er zu sprechen. »Ich billige nicht Ihren Auf-eigene-Faust-Einsatz bei Nacht. Sie hatten klare Befehle. Zumindest eine Rücksprache hätten Sie halten müssen.«




  Brandon und Shannon nickten zustimmend. Sie konnten ihrem Chief dabei nicht widersprechen. Die Vorschriften waren klar definiert. Doch sie waren gespannt, was er noch zu sagen hatte.




  »Dennoch denke ich, dass Sie bereit sind einen eigenen Fall zu untersuchen. Aber«, er erhob mahnend den rechten Zeigefinger, »Sie bekommen nur eine Chance. Wenn Sie diese vermasseln, gehen Sie wieder observieren. Ist das klar?«




  Brandon und Shannon nickten synchron grinsend. Das war alles, was sie haben wollten: eine Chance.




  »Sie werden Ihrer Sache nachgehen. Sollte es sich allerdings als Schwachsinn herausstellen, werden Sie den nächsten von mir zugeteilten Fall vorschriftsmäßig bearbeiten. Ich will morgen früh von Ihnen Ergebnisse sehen. Sonst heißt es wieder Observation.«




  Shannon wäre ihrem Chief am liebsten um den Hals gefallen. Mit einem einfachen »Danke« beließ sie es und verließ mit Brandon zusammen freudestrahlend das Büro des Chiefs und steuerte ihren Schreibtisch an.




  Kevin Jarwes blickte den beiden nachdenklich nach. Er haderte mit sich selbst ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Doch morgen früh würde es sich zeigen, ob die beiden das Zeug zu richtigen Detectives hatten.




  





  - - - - -




  





  Shannon hatte lange auf Brandon eingeredet und versucht, ihn zu überreden, erst bei Dämmerung in den Park zu gehen.




  »Es hat keinen Sinn, die beiden vorher zu suchen. Wir wissen nicht, wo sie sich versteckt halten könnten. Sie wollten bis heute Abend warten bis sie zurück können. Was auch immer das heißt. Ich denke, wir haben die beste Chance, sie zu erwischen, wenn wir es heute Abend versuchen.«




  Brandon überdachte die Worte seiner Partnerin. Schließlich sah er es ein. Und da beide jetzt einen eigenen Fall hatten, konnten sie selbst entscheiden, ob sie tags oder nachts arbeiteten. Also warum sollten sie sich nicht einen gemütlichen Tag machen und abends den Park nach ihren unheimlichen Gestalten durchsuchen?




  Gesagt, getan. Um Punkt acht Uhr – die Sonne begann allmählich langsam unterzugehen – holte Brandon Shannon von zu Hause ab und gemeinsam fuhren sie zum Ravenna Park. Von der Parkleitung erhielten sie freien Zutritt und mussten nicht, wie die Nacht zuvor, mühsam über die Mauer klettern.




  Schnell fanden sie die Lichtung wieder, wo sie von den beiden Männern entdeckt worden waren. Die beiden Detectives sahen sich kurz um und waren sicher, dass sich kein anderer Besucher in den bereits geschlossenen Park hatte einsperren lassen. Da es keinen Sinn hatte, sich zu verstecken, wenn man nicht wusste, aus welcher Richtung die beiden Männer kommen würden, blieben Shannon und Brandon relativ nah am Baumrand und warteten.




  





  - - - - -




  





  Und nicht nur die zwei Detectives warteten. Auch die zwei Männer von vorheriger Nacht warteten, dass es endlich so weit war. Die Sonne war untergegangen und beide genossen die angenehme Kälte, die ihre Haut kühlte. Der Mond schien hell vom sternklaren Himmel und spendete genug Licht in dem kleinen Geräteschuppen, dass sie sich gegenseitig sehen konnten.




  Der Hunger zerrte an beiden. Sie sehnten sich beide nach ihrem zu Hause. Doch dafür mussten sie noch ein paar Stunden aushalten.




  »Wann ist es endlich soweit«, nervte der Jüngere der zwei. Er war seit zwei Tagen und einer Nacht von zu Hause weg. Die Ungeduld wuchs von Minute zu Minute. Den ganzen Tag hatten sie sich in diesem alten Schuppen verstecken müssen. Ab und zu waren Kinder gefährlich nahe gekommen. Endlich war es Nacht und bald würde er wieder zu Hause sein, wo er keine Angst zu haben brauchte. Außer vor seinem Vater, der ihm ein gehöriges Donnerwetter erzählen würde. Doch das war ihm egal. Er wollte nur weg aus der Gefahrenzone. Und das so schnell wie möglich. Gerade wollte er wieder zur Frage ansetzen, wie lange es noch dauern würde, als ihm sein Retter zuvor kam.
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